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Es gab vor der Invasion der Kyphorer noch eine dritte Kraft
im Konzert der multinationalen Konzerne im Wettbewerb um die
Entwicklung funktionierender Transmitter namens STERNENTOR, die
gleichfalls in dieser Richtung forschte und »damals« offensichtlich
kurz vor dem Durchbruch stand. Der Konzern hieß bezeichnenderweise
... MAFIA und hatte seinen Sitz in Neapel, im ehemaligen
Italien.


Doch MAFIA ging einen Sonderweg – und verursachte mit ihrer Art
von STERNENTOR ... perfekte Klone! Was sie nicht einmal ahnten:
Nicht sie selbst bewirkten das, sondern sie schafften mit ihrer
Versuchsanordnung lediglich die Verbindung zu einer geheimnisvollen
Kraft, die das Äthermorph beherrscht (in alten SF-Romanen gern auch
Hyperraum genannt). Für diese Macht eine gute Gelegenheit, Materie
zu werden beziehungsweise von sich den perfekten Klon der
transmittierten Person zu erschaffen. Und dann gelang es Original
und Klon nicht nur, sich wieder zu vereinen, sondern auch ... zu
fliehen.


  

Sein Name: Max Nergaard. Und der geheimnisvolle Außerirdische
Xybrass rettet ihn in letzter Sekunde, um ihn auf den Planeten zu
bringen, den die Menschen Phönix nennen. Dort muss er als angeblich
»vergessener Gott« in den Einsatz gehen, um einen schlimmen Fehler
zu berichtigen, verursacht durch einen Riss im Raum-Zeit-Kontinuum
auf Phönix. Und vorher lässt er sich alle Erinnerung nehmen, um die
wahren Umstände nicht verraten zu können, während er den Kampf als
»Götterbote« aufnimmt gegen den ewigen Krieg...


 





Dieser Band enthält folgende Abenteuer von Wilfried A.
Hary:

Die vergessenen Götter

Krieg am Ebrox
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Es gab vor der Invasion der Kyphorer noch eine dritte Kraft im
Konzert der multinationalen Konzerne im Wettbewerb um die
Entwicklung funktionierender Transmitter namens STERNENTOR, die
gleichfalls in dieser Richtung forschte und »damals« offensichtlich
kurz vor dem Durchbruch stand. Der Konzern hieß bezeichnenderweise
... MAFIA und hatte seinen Sitz in Neapel, im ehemaligen
Italien.

 
 Doch MAFIA ging einen Sonderweg – und verursachte mit ihrer Art
von STERNENTOR ... perfekte Klone! Was sie nicht einmal ahnten:
Nicht sie selbst bewirkten das, sondern sie schafften mit ihrer
Versuchsanordnung lediglich die Verbindung zu einer geheimnisvollen
Kraft, die das Äthermorph beherrscht (in alten SF-Romanen gern auch
Hyperraum genannt). Für diese Macht eine gute Gelegenheit, Materie
zu werden beziehungsweise von sich den perfekten Klon der
transmittierten Person zu erschaffen. Und dann gelang es Original
und Klon nicht nur, sich wieder zu vereinen, sondern auch ... zu
fliehen.
 
 Sein Name: Max Nergaard. Und der geheimnisvolle Außerirdische
Xybrass rettet ihn in letzter Sekunde, um ihn auf den Planeten zu
bringen, den die Menschen Phönix nennen. Dort muss er als angeblich
»vergessener Gott« in den Einsatz gehen, um einen schlimmen Fehler
zu berichtigen, verursacht durch einen Riss im Raum-Zeit-Kontinuum
auf Phönix. Und vorher lässt er sich alle Erinnerung nehmen, um die
wahren Umstände nicht verraten zu können, während er den Kampf als
»Götterbote« aufnimmt gegen den ewigen Krieg...
 
  



 DIE HAUPTPERSON:
 
 Max Nergaard – war als Survival-Spezialist beim Konzern MAFIA
nicht ganz freiwillig Versuchsperson bei einem perversen
Experiment, das es nur bei einem Konzern geben konnte: Eben bei
MAFIA! Und jetzt ist er auf Phönix, um als eine Art Superheld in
einen ewigen Krieg zu ziehen, seiner Erinnerungen beraubt. Wenn das
nur mal gut geht: Es darf ernsthaft daran gezweifelt werden!
 
  



 *
 
  



 
Vorwort
 
 
Die zugrunde liegende Legende der Bulowas, deren Vorgabe Max
Nergaard angeblich folgt:
 
 Es war das Dunkle Zeitalter, da die Götter des Lichts vergessen
waren und die Dunklen Bruderschaften mit ihren Dämonenheerscharen
über die Welt von Phönix herrschten. Die einheimischen Bulowas
waren nur ihr Spielzeug, ohne jegliche Rechte. Das Einzige, was
diese noch überleben ließ, war die Zwietracht zwischen den Dunklen
selbst, die diese davon ablenkte, die Bulowas endgültig
auszurotten. Denn sie wurden sich uneinig und strebten im ewigen
Krieg in gegenseitiger Konkurrenz zur absoluten Macht. Dies war
gleichzeitig das Ende des Dunklen Zeitalters für die übrige Welt,
denn die Kriegsführenden konzentrierten ihre Macht nur noch auf
bestimmte Bereiche der Welt.
 
 Dabei standen sich zwei mächtige Reiche gegenüber, voneinander
getrennt durch eine natürliche Grenze, den Fluss Ebrox: Das Reich
Atrax und das Reich Korinx. Der Fluss war mächtig und selbst für
die Magie der Kriegsführenden fast unüberwindlich aufgrund seiner
reißenden Strömung. Ein sicheres Überqueren war nur möglich während
der immer wiederkehrenden Trockenzeit einmal im Jahr, wenn der
mächtige, reißende Strom beinahe zu einem Rinnsal verkam. Nur dann
konnten auch Brücken gebaut werden, die dann nach dem Ende der
Trockenzeit vom Gegner regelmäßig wieder zerstört wurden.
 
 Die Bulowas innerhalb der beiden Reiche standen nunmehr
zwischen diesen Fronten des ewigen Krieges der Dunklen Reiche, sich
in deren Schatten duckend, um nur ja nicht zu viel Aufmerksamkeit
der Dunklen zu erhalten, und hoffend auf die Rückkehr ihrer
vergessenen Götter; hoffend auch, dass diese endlich ihren von den
alten Propheten versprochenen Götterboten entsandten, um die Reiche
wieder zu vereinen und den Bulowas Freiheit und Frieden
zurückzubringen, auf dass sie den Göttern bis zum Ende der Welt
ihren Dank huldigen konnten.
 
 Und der Bote würde kommen, wenn niemand mehr an ihn glauben
wollte und darum niemand mehr ihm vertraute...
 
  



 
Ausgangslage, wie sie sich nunmehr Max Nergaard
darstellte:
 
 Er nannte sich Max Nergaard und hatte keine Vergangenheit mehr.
Die einzige Erinnerung, die er besaß, war diejenige an sein
Erwachen bei der Quelle der Magie, am Berg der vergessenen Götter,
fernab der Reiche Atrax und Korinx. In ihm loderte indessen das
brennende Verlangen, seine Mission zu erfüllen, als sei diese ihm
tatsächlich von den vergessenen Göttern höchstselbst auferlegt
worden. Sie strebten anscheinend zur Rückkehr auf die Welt, zum
erneuten Ergreifen ihrer Macht, um wieder unendliche Kraft zu
schöpfen aus dem Gebet der Gläubigen – Kraft, die sie bitter
benötigten, um das von den Dunklen Bruderschaften beschworene Böse
für immer in seine Schranken zu verweisen, zum Wohle der dann
endlich wiedervereinten Völker der Bulowas.
 
 Und jetzt war er hier, nach dreiwöchigem mörderischem Marsch
durch von unerträglicher Hitze gegeißelte Wüsten, schier
undurchdringliche Urwälder und sonnenverbrannte Lande. Es herrschte
im Tal des Flusses Ebrox der Beginn der alljährlichen Trockenzeit
und es war bereits abzusehen, dass er erneut zum Rinnsal verkommen
und der ewige Krieg seine Fortsetzung finden würde, mit allen
Mitteln, die den feindlichen Dunklen Bruderschaften zur Verfügung
standen...
 
  



 *
 
  



 Der Wolf war ein Einzelgänger, seinem irdischen Äquivalent
verblüffend ähnlich – wie ja auch die einheimische Rasse der
Bulowas mit Menschen eine verblüffende Ähnlichkeit besaß –, und er
war so mächtig, dass er sich das durchaus leisten konnte. Er
überlebte auch ohne Rudel. Immerhin war er halb so groß wie ein
ausgewachsenes Pony. Max Nergaard hatte jedenfalls noch niemals
zuvor einen ähnlich mächtigen Wolf gesehen. Das hieß, eigentlich
hätte er sich gar nicht mehr daran erinnern können, falls er jemals
einen gesehen hätte. Denn seine Erinnerung setzte erst wieder ein,
als er an der Quelle der Magie, besser gesagt am Fuß des Berges der
vergessenen Götter, erwacht war.
 
 Und der Wolf hatte es eindeutig auf ihn abgesehen. Er zog die
Lefzen hoch und knurrte ihn abgrundtief an.
 
 Auch Max Nergaard knurrte unwillig. Das hatte ihm gerade noch
gefehlt! Er hatte keine Lust, schon wieder gegen ein Tier kämpfen
zu müssen, das ausgerechnet ihn als nächste Mahlzeit auserkoren
hatte. Aber was blieb ihm anderes übrig, als sich seiner Haut zu
wehren?
 
 Max Nergaard zog sein Schwert, das zu groß und zu schwer
schien, um in den Händen eines normalen Mannes als Waffe dienen zu
können. Jeder andere wäre darunter zusammengebrochen, wenn man vom
Aussehen auf das Gewicht schloss, oder hätte es womöglich gar nicht
erst geschafft, das Schwert überhaupt vom Boden zu heben. Das
täuschte, denn es wog nicht viel mehr als ein Wettkampfdegen. Ein
absolutes Hightech-Produkt, das je nach Handhabung seine Masse
sogar scheinbar willkürlich anpassen konnte, von einer haushoch
überlegenen Spezies und nicht hier, auf Phönix, geschaffen, damit
Max Nergaard hier und heute seine Mission erfüllen konnte. Ohne
dass er sich überhaupt daran zu erinnern vermochte, wohlgemerkt. Er
wusste nur, dass er eben diese Mission erfüllen musste, koste es,
was es wolle. Nicht jedoch, wer ihm den Auftrag gegeben hatte und
warum...
 
 Aber Max Nergaard war auch ansonsten alles andere als ein
normaler Mann. Selbst wenn das Schwert so schwer gewesen wäre, wie
es aussah: Er war ein Hüne von Gestalt, hatte Schultern wie ein
Schrank und Muskelberge, die manch einen Feind schon in die Flucht
schlagen würden, wenn er sie nur zu Gesicht bekäme. Außerdem
kündeten ungezählte Vernarbungen davon, dass er nicht nur
austeilen, sondern mitunter auch einstecken konnte. Nicht jedoch
von einem Wolf, nahm er sich vor, während er den Bidhänder vor sich
hielt, als wolle er damit auf das Tier zielen.
 
 Der Wolf missachtete die für ihn tödliche Gefahr und blieb sich
in schierer Selbstüberschätzung seiner Sache nach wie vor sicher.
Wenn er so offensichtlich gegen einen Menschen anging, konnte man
davon ausgehen, dass es für ihn nicht das erste Mal war, sich ein
menschliches oder zumindest menschenähnliches Opfer nehmen zu
wollen, und bislang hatte er wohl keinen Grund gehabt, daran zu
zweifeln, jeder Menschähnliche sei ein besonders leichtes
Opfer.
 
 Die Erfahrung mit Max Nergaard würde eine andere werden – eine
allerdings, aus der er keinerlei Lehren mehr ziehen könnte.
 
 Ruhig wartete der Hüne ab. Seine leichte Lederrüstung, an deren
Ursprung er sich ebenso wenig erinnern konnte wie an den Rest, war
zwar kein allzu großer Schutz, aber dafür behinderte sie ihn nicht
im Kampf. Bei allem, was er in den letzten drei Wochen hinter sich
gebracht hatte, hätte eine massivere Rüstung ihn nur unnötig
behindert, ihn vielleicht sogar das Leben gekostet. Denn auch die
stärkste Rüstung schützte bekanntlich nicht vor der Hitze in der
Wüste, wenn man glaubte, die Sonne müsse das Gestein zum Schmelzen
bringen.
 
 Der Wolf sprang endlich. Er hatte sein vermeintliches Opfer
lange genug taxiert.
 
 Um die Mundwinkel des Mannes zuckte es geringschätzig. Er
zeigte ansonsten keinerlei Regung. Im rechten Augenblick ließ er
nur die Klingenspitze nach oben schießen, genau berechnet, und dann
stieß er kurz, aber kräftig, zu, um den Wolf im Sprung
aufzuspießen, schräg über sich hinweg zu hebeln und mit einem wie
beiläufig wirkenden zusätzlichen Schwung den verendenden Wolf
wieder von der Klinge zu lösen. Dann bückte er sich, riss ein
Büschel Gras heraus und wischte damit notdürftig die blutige Klinge
wieder blank.
 
 Erst jetzt gönnte er sich einen kurzen Blick nach hinten, wo
das Tier soeben in seinem eigenen Blut verröchelte. Ein stolzer,
mächtiger Wolf, doch er war auf einen Gegner getroffen, der sich
als noch weitaus stolzer und mächtiger herausgestellt hatte.
 
 Obwohl Max Nergaard sich keineswegs so fühlte. Denn tief in
seinem Innern nagte es: Zweifel an dem, was er tat und wovon er
nicht wusste, ob es wirklich richtig war. Er war an der Quelle der
Magie erwacht. Dass es sich überhaupt um die sagenhafte Quelle
handelte, um die sich so viele Legenden woben, wie es
Märchenerzähler gab, hatte er irgendwie ... gespürt. Das hieß, die
Magie war an diesem Ort allgegenwärtig und durchdrang jede seiner
Lebensfasern.
 
 Aber er wusste nicht, wie er überhaupt an diesen Ort gekommen
war. Noch wusste er, was er zuvor erlebt hatte. Nur sein Name war
ihm bekannt: Max Nergaard. Und eine innere Stimme flüsterte ihm zu,
dass er jene wichtige Mission zu erfüllen hatte: »Du bist der
Gesandte der Götter, und du hast den Auftrag, die Dunklen Reiche zu
befrieden, um damit endlich die Rückkehr der vergessenen Götter zu
ermöglichen.«
 
 Ganz vage wusste er darüber hinaus, was damit gemeint war: Zwei
Reiche, die auf ewig im Krieg miteinander standen. Beides Reiche
des Bösen, die Bulowas unterjochten und schändeten, ohne Hoffnung
auf Hilfe durch die Götter. Und ausgerechnet seine Aufgabe sollte
es sein, dies zu ändern? Einerseits empfand er das als schieren
Wahnsinn. Gut, er war ein mächtiger Krieger, der es mit einer
halben Armee aufnahm. Was aber, wenn statt einer halben eine ganze
Armee aufmarschierte? Auch für ihn gab es Grenzen, trotz seiner
Stärke, trotz seiner schieren Unermüdlichkeit.
 
 Er war dennoch drei Wochen lang marschiert, um hier sein Ziel
zu erreichen, trotz seiner tief nagenden Zweifel an der Richtigkeit
dieses Tuns. Er hatte diese Strecke tatsächlich bewältigt, immerhin
in nur drei Wochen. Eine Strecke nämlich, für die jeder normale
Mensch sicherlich Monate benötigt hätte, denn die Quelle der Magie
war sehr weit entfernt vom Ziel seiner Mission. Ohne Reittier ein
mörderischer Marsch, den er niemals hätte in Angriff nehmen dürfen,
wäre er vernünftig gewesen.
 
 Ja, er hätte sich außerdem höchstwahrscheinlich nicht einmal in
die Nähe dieser Dunklen Reiche begeben. Wer tat das denn, wenn er
zumindest halbwegs bei Verstand war? Denn was brachte es, sich in
einen ewigen Krieg einzumischen, in dem das Böse sich gegenseitig
bekämpfte?
 
 Er verstand darüber hinaus auch nicht, wieso es hier überhaupt
noch Bulowas geben sollte. Entweder das Böse hätte diese Bulowas im
Verlauf dieses Krieges vollkommen ausgemerzt, oder aber die Bulowas
hätten jede Gelegenheit genutzt, ihrem Schicksal zu entkommen.
 
 Ob es eine geheime Magie gab, die alle Bulowas an diesen Ort
fesselte? Dann war es wohl dieselbe Magie, die ihm signalisierte,
sein Ziel erreicht zu haben, obwohl er keinerlei Anzeichen einer
menschlichen Ansiedlung entdecken konnte.
 
 Er war dem Verlauf des Flusses Ebrox gefolgt. Die Quelle der
Magie war gleichzeitig auch der Ort, an dem dieser Fluss entsprang.
Die Strecke, die er zurückgelegt hatte, war immerhin ausreichend
gewesen, aus einer erfrischenden Quelle einen so gewaltigen Fluss
werden zu lassen, dass es einen unwillkürlich schauderte, wenn man
über die reißenden Fluten hinwegschaute. Die Strömungen waren
dermaßen reißend und unberechenbar, dass niemand es wagen durfte,
ihn zu überqueren. Nicht einmal er, Max Nergaard, hätte darin
länger als vielleicht fünf Minuten überlebt, weshalb er sich
tunlichst auf Distanz hielt.
 
 Das Tal des Ebrox, das die Landschaft durchfurchte, hatte sich
mehr und mehr ausgeweitet, je mächtiger der Fluss geworden war. Max
Nergaard hatte unterwegs ungezählte Zuläufe überqueren müssen. Das
war ihm lediglich erspart geblieben, als er die Wüste passiert
hatte. Dort war der Fluss die einzige Wasserquelle gewesen, so weit
das Auge reichte. Und dort hätte man ihn auch noch unbeschadet
überqueren können. So richtig mächtig war er erst geworden, als die
ersten schier undurchdringlich erscheinenden Urwälder aufgetaucht
waren.
 
 Max Nergaard hatte sich nahe des Flussufers durchgekämpft. Er
war von wilden Tieren nur selten angegriffen worden. Er hatte sich
unermüdlich durchgeschlagen, vor allem nachts, um nicht stundenlang
der prallen, unbarmherzig herniederstrahlenden Sonne ausgesetzt zu
sein, was seinen Marsch nur noch mehr erschwert hätte.
 
 Alles in allem eine weit übermenschliche Leistung von ihm. Da
hatte ihn auch kein halb ponygroßer Wolf mehr beeindrucken können,
obwohl dessen Gewicht allein schon ein tödliches Hindernis für
einen normalen Krieger gewesen wäre.
 
 Max Nergaard ließ seine gewaltigen Nackenmuskeln spielen, dass
es beängstigend im Genick knackte, und steckte das Schwert zurück
ins Futteral. Suchend schaute er umher. Zwei Reiche, die
gegeneinander im ewigen Krieg standen. Allerdings wurden diese
Reiche vom Fluss Ebrox voneinander getrennt, und was das hieß, sah
er mit eigenen Augen. Wie konnte unter solchen Umständen überhaupt
ein Krieg stattfinden?
 
 Er warf einen Blick über den Fluss hinweg. Das andere Ufer war
so weit entfernt, als würde er nicht über einen Fluss, sondern über
einen ausgewachsenen Binnensee blicken.
 
 Seine Augen verengten sich unwillkürlich zu schmalen Schlitzen;
ihm war nämlich auf einmal, als habe sich diese Entfernung
irgendwie ... reduziert. Vor allem wohl in den letzten Stunden
seines Marschs. Erst jetzt wurde ihm das so richtig bewusst.
Vielleicht auch, weil die Sonne noch nicht lange begonnen hatte,
das Firmament zu erklimmen. Die nur von einem abnehmenden Mond
beschienene Nachtszene hatte ein genaueres Beurteilen der
Entfernung zum nächsten Flussufer zu sehr erschwert.
 
 Kopfschüttelnd ging er weiter. Da war wieder dieser innere
Zwang, der ihn vorantrieb und den er sich nur so erklären konnte,
dass eben die Götter höchstselbst seine Auftraggeber waren. Er
sollte in ihrem Namen die streitenden Parteien befrieden und ihnen
damit den Weg zurück zur alten Macht ebnen. So viel hatte er
verstanden. Was er dabei allerdings nicht verstehen konnte, war die
Tatsache, dass er sich auf diesen Wahnsinn überhaupt eingelassen
hatte. Ja, hätte er wirklich eine Chance gehabt, sich gegen diesen
Zwang zu wehren, wäre er niemals hierher gekommen. Dessen war er
vollkommen sicher.
 
 »Der Rest wird sich zeigen!«, grollte er und es klang gerade
so, als habe ein Bär das Sprechen gelernt.
 
  



 *
 
  



 Rechterhand, vielleicht vierzig Meter vom nahen Flussufer
entfernt, erstreckte sich ein Srauchhain. Die Sträucher waren
übermanns­hoch, und anscheinend war der Wolf von dort gekommen.


 Max Nergaard entdeckte schrillbunt gefiederte Vögel, die sich
jetzt aus dem ineinander verfilzten Gesträuch erhoben, kurz darüber
kreisten und sich dabei zu einem regelrechten Pulk formierten.
Dieser Pulk bewegte sich dann unmissverständlich auf ihn zu. Die
Vögel kreischten dabei ungewöhnlich aggressiv. Ja, es sah
tatsächlich ganz danach aus, als wollten sie den einsamen Recken
angreifen.
 
 Doch im letzten Augenblick überlegten sie es sich anders und
drehten wieder ab, um in einiger Distanz weiterhin aggressiv und
drohend in seine Richtung zu kreischen.
 
 Offenbar waren die Vögel intelligenter, als es der Wolf gewesen
war. Sonst hätten sie es sicherlich gewagt, ihn anzugreifen. Ihr
Leben schien ihnen allerdings lieber zu sein.
 
 Kopfschüttelnd wandte Max Nergaard seine Aufmerksamkeit wieder
dem Strauchhain zu, der sich mindestens dreißig Meter in das
Hinterland ausbreitete, wo das Gelände allmählich bis auf eine Höhe
von schätzungsweise fünfzig Metern über Flussniveau anstieg, jedoch
erst in einer Entfernung von mindestens vierhundert Metern. Immer
wieder schien der Fluss Ebrox weit über die Ufer zu treten und
dabei im Laufe der Zeit dieses großzügig breite Flusstal geschaffen
zu haben.
 
 Neugierig schritt Max Nergaard näher. Er entdeckte nämlich in
seinem Inneren eine Art ungutes Gefühl, das er sich nicht erklären
konnte. Hing es mit seinem Erlebnis zusammen, das er mit dem
todesmutigen Wolf und auch mit den aggressiven, ihn nach wie vor
aus sicherer Distanz ankreischenden Vögeln gehabt hatte? Oder war
es umgekehrt: Vielleicht sorgte dasselbe Gefühl bei diesen Tieren
dazu, sich so zu verhalten? Als wäre die ganze Gegend von einer
dunklen Magie verseucht, die jeden und alles erfasste, das es
wagte, hier einzudringen.
 
 Dieses Gefühl, tatsächlich in eines der Dunklen Reiche
eingedrungen zu sein – wesentlich stärker als der eher vage
Eindruck zuvor –, hätte allein schon genügt, ihn zum Rückzug zu
ermahnen, doch dem stand dieser übermächtige Wunsch entgegen, die
in seinen Augen völlig absurde Mission zu erfüllen. Dabei war ihm
schon seit drei Wochen klar, dass er sein Ziel ganz und gar nicht
aus freiem Willen verfolgte. Er kam jedoch nicht gegen diesen
unsichtbaren Zwang an, und auch das ungute Gefühl, das ihn
überdeutlich warnte, indem es mit jedem Schritt stärker wurde,
reichte für ihn nicht aus, um sich zu widersetzen.
 
 Zähneknirschend und beide Hände unablässig am Knauf des
Bidhänders schritt er näher, bereit, jederzeit sein Leben zu
verteidigen, gegen wen auch immer.
 
 Bis er den Hain erreicht hatte.
 
 Er betrachtete das wirre Gestrüpp und war absolut sicher, so
etwas noch niemals zuvor gesehen zu haben. Nun, zumindest nicht in
den letzten drei Wochen, die mit jeder Minute seine Erinnerung
ausfüllten, außer den jeden Tag gerade mal einstündigen
Schlafpausen. Ja, er konnte sich an jedes Detail erinnern, und war
es auch noch so unbedeutend. Kein Wunder, denn sein Gedächtnis war
zuvor so gut wie leer gewesen. Daher hatte er alles Erlebte einem
Schwamm gleich gierig in sich aufgesaugt.
 
 Aber auch ein so übergroßes Exemplar von Wolf war ihm bislang
niemals begegnet, geschweige denn so bunte, kreischende Vögel. Hier
schien alles anders zu sein als gewohnt. Falls es noch eines
Beweises bedurft hätte, hatte er ihn jetzt: Er befand sich in der
Tat in einem der Dunklen Reiche. Er wusste nur noch nicht, in
welchem.
 
 Zwei Namen sickerten unerwartet in sein Bewusstsein, als wäre
da eine unsichtbare, ihn wie eine Marionette steuernde Kraft, die
ihn zum rechten Zeitpunkt mit Informationen versorgte, wenngleich
immer nur mit so vielen, wie unbedingt nötig waren: Korinx und
Atrax! Kein Zweifel, die beiden verfeindeten Dunklen Reiche hießen
so!
 
 Letztlich war es egal, in welches dieser beiden Reiche er
seinen Fuß gesetzt hatte. Vernünftig wäre es nach wie vor gewesen,
auf der Stelle kehrt zu machen und so schnell wie möglich wieder
davonzumarschieren. Indessen, er blieb hier stehen und musterte
gegen seinen Willen das Gestrüpp, bis er genug davon hatte, weil er
nun wusste, dass er mit dem scharfen Schwert durchaus eine Chance
hatte, den Weg in das Innere zu finden.
 
 Dabei fragte er sich keinen Augenblick lang, wieso er das
überhaupt tun sollte. Als wäre es ein winziger Bestandteil seiner
Mission, sich Klarheit ausgerechnet über diesen Hain zu
verschaffen. Es war für ihn nicht einmal von Bedeutung, ob dieser
Hain einmalig war in seiner Art. Es interessierte ihn so wenig,
dass er jetzt nicht noch einmal seinen Blick nach vorn, den
Flusslauf entlang, richtete, um zu ergründen, wie sich denn die
Gegend weiter im Inneren des Dunklen Reiches darstellte.
 
 Er zog das Schwert, ließ es nur kurz über seinem Kopf wirbeln
und schlug dann zu. Die scharfe Klinge ging hindurch wie durch
sprichwörtliche Butter, leichter als je zuvor, wenn er vor sich
Gestrüpp mit dem Schwert teilte. Der unerwartet fehlende Widerstand
ließ den Recken unwillkürlich nach vorn straucheln. Dabei hörte er
ein seltsames Geräusch, das irgendwie an einen entsagungsvollen
Seufzer erinnerte, und schon war er im Innern des Gesträuchs.
 
 Nicht weit. Er hätte nur einen Schritt zu tun brauchen, um den
Hain wieder zu verlassen. Aber wieso war die Lücke, in der er
stand, auf einmal so breit, dass ihn kein Zweig und kein Blatt
unmittelbar berühren konnten?
 
 Als wäre das Gesträuch vor ihm zurückgeschreckt, fuhr es ihm
durch den Kopf. Es machte ihn fassungslos. Er wollte es gar nicht
glauben, und doch sah alles danach aus.
 
 Jetzt wollte er es wirklich noch genauer wissen, indem er
wieder das Schwert über den Kopf hob. Aber noch bevor er damit
zuschlagen konnte, hörte er wieder jenen Seufzer, der nicht von
dieser Welt zu stammen schien, und ... das Gesträuch öffnete sich
genau in der Richtung, in die er hatte schlagen wollen.
 
 Mit einem unwilligen Knurren steckte er das Schwert weg und
schritt voran, dabei unwillkürlich den Kopf zwischen die mächtigen
Schultern ziehend. Seine Nasenflügel blähten sich bebend, wie die
Nüstern eines angreifenden Stieres. Genauso fühlte er sich in
diesem Moment auch.
 
 Beherzt schritt er aus – und siehe da, die Pflanzenwelt um ihn
herum entwickelte ein überaus gespenstisches Eigenleben und machte
dem fremdartigen Eindringling scheinbar bereitwillig Platz.
 
 Bereitwillig?
 
 Was, wenn es sich um eine tödliche Falle handelte? Vielleicht
um eine Art fleischfressende Pflanze, die sich nur als Strauchhain
tarnte und ihm nur deshalb Platz machte, um ihn immer tiefer zu
locken, bis zum bereits gierig wartenden Pflanzenmaul, das ihn
letztlich mit Haut und Haaren verschlingen und mit alles
vernichtender Säure auflösen würde?
 
 Eine Möglichkeit, die durchaus ihren Anteil in seinem Denken
hatte, aber der er in keiner Weise Aufmerksamkeit schenkte. Es
trieb ihn förmlich weiter. Als sei es wahr, als handele es sich
tatsächlich um eine fleischfressende Pflanze, die ihn irgendwie
magisch beeinflusste, um ihn dorthin zu führen, wohin er sollte –
eben auf dem kürzesten Weg zum wartenden Maul.
 
 Oder handelte es sich um denselben Zwang, der ihn hierher
gesteuert hatte, in dieses Dunkle Reich, als willfähriger Sklave
jener Mission, die er erledigen sollte, angeblich im Auftrag der
vergessenen Götter?
 
 Vergessene Götter? Erst jetzt wurde ihm dieser Begriff wieder
bewusst. Es ließ ihn unwillkürlich stehen bleiben. Er schaute sich
um, als werde ihm jetzt erst klar, was er überhaupt
leichtsinnigerweise getan hatte. Das Gesträuch befand sich in einem
Abstand von wenigen Handbreit rings um ihn herum.
 
 Die vergessenen Götter!
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